4 18. 1843. 


il 
Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 
Waldenburg, den 4. Mai. 


— 


Frühlingslied. Dichter und Krieger. 
Ein laulicher Weſtwind wehet Eine Erzaͤhlung von Hildebert Ries. 
Leif’ 1985 5 an En (Fortfegung.) 

Und ſchmelzet die ſtarre 2 Klirrend fließen die Freunde die Gläſer an 
Und wecket die todte Natur. einander, und auch Philibert befolgte ihr Bei⸗ 
Da ſteigen die duft'gen Halme ſpiel. Während dieſer Unterredung war ein 
Aus ihrem erſtarrenden Grab, Fremder in das Zimmer getreten, ſchweigend 


Da nicken von allen Baͤumen 


Die gruͤnenden Zweige herab. hatte er ſich unfern des luſtigen Völkchens 


niedergeſetzt und ließ ſich eine Flaſche Wein 


Entfeffelt der eiſ'gen Schranken geben. Theilnahmlos hörte er die Geſpräche 
Dust des Biden die Lahn, der munteren Muſenjünger mit an, als aber 
Und auf den kryſtall'nen Wellen Philibert jetzt ſo begei 1 1 
Da tanzet der zierliche Kahn. : ietzt ſo begeiftert von Polens Fre 
e dc a e ſprach, lauſchte der Fremde 5 
eien dert prangen Blatben, merkſam deſſen Worten. Plötzlich ſtand er au 
G . * 
Den ee ee und trat an den Tiſch der munteren Schaar. 
Der klag' ich mein heimliches Leid. Nach einem höflichen Gruße ſagte er zu 


et a Philibert: „Sie find ein Freund der Polen?“ 

Nh . Der fremde Accent und das Sonderbare 
Ach, daß doch des Lenzes Strahlen der Frage ſiel dem Dichter auf, er betrachtete 
Erwaͤrmten das marmorne Herz. mit Aufmerkſamkeit den vor ihm Stehenden. 
G. Tietz] Es war ein kräſtiger Mann in den beſten 
I Mannesjahren; die militairiſche Haltung, ſowie 


——— — e 


auch das Kreuz der Ehrenlegion, zeigte ihn 

als einen Krieger an, der unter dem großen 

Franzoſen-Kaiſer, dem gewaltigen Napoleon, 

mitgekämpft hatte. 

„Ja wohl bin ich es,“ antwortete er nach 
einer kleinen Pauſe, „ich bin ein Freund der 
Freiheit und darum auch ein Freund eines 
Jeden, der für dieſe kämpft!“ 

„Alſo verdammen Sie das unglückliche 
Volk nicht, deſſen Streben bis jetzt noch in 
Ihrem Vaterlande keinen Anklang gefunden 
hat, und dem der Haß die entſetzlichſten Ver⸗ 
brechen zur Laſt legt?“ 

„Ich, das polniſche Volk verdammen?“ 
rief Philibert erglühend aus, „ſein Schickſal 
theilen möchte ich! Mitkämpfen für ſeine Un⸗ 
abhängigkeit, und wenn es ſein muß, mit ihm 
untergehen!“ 

Das Antlitz des Fremden verklärte ein 
Strahl des Wohlwollens. 

„Sie heißen?“ 

„Ich bin der Dichter Philibert,“ antwor⸗ 
tete dieſer mit Selbſtgefühl, jedoch fern von 
Egoismus. 

Der Fremde drückte ihm die Hand, trank 
ſeinen Wein aus, und verließ das Gaſtzimmer. 

„Wenn nun der Mann ein geheimer Po⸗ 
lizei⸗Commiſſair wäre?“ ſcherzte Paul, „dann 
könnte es Die vielfache Verlegenheit bringen. 
Doch ſieh, was ſchaut Dir da für ein Papier 
aus der Taſche?“ 

Ehe der Dichter ſein Eigenthum beſchützen 
konnte, war es in den Händen Pauls. 

„Ei, ei! eine Elegie auf das Schlacht⸗ 
feld bei Ostrolenka in Polen. Haſt 
Du dieſe vielleicht vorhin auf Deiner Viſions⸗ 
Reiſe gedichtet? Hört nur den ſchönen Schluß!“ 

„Lies ibn vor!“ — munterten die An⸗ 


* 


dern auf. Und Paul begann trotz Philiberts 
Proteſtiren das Ende von deſſen Gedicht zu 
leſen: ' 


„Soll ich von dem Lorb Y 
1 ö rbeerbaume pfluͤcken 
ei Der hier waͤchſt, auf dieſem sade 
inen Kranz mir auf das Haupt zu drucken 
Der den Dichter ziert vor aller Welt? 


Nein, den blutgen Lorbeer will ich miſſen, 


Er beflechte nie des Saͤngers 

e Sängers Haupt! 

en aus Blut fol mir das Reis entſprießen, 
as die Stirn vielleicht mir einſt umlaubt! 


7 — Minna, Du ſollſt mir nur winden 
gan Kranz, der meinen Scheitel ziert! 
2 ie Liebe ſoll das Reis mir binden, 
as dem Liebesſaͤnger wohl gebuͤhrt! 


Ach, ar ſeufz ich nach dem Augenblicke, 

Ach 5 Dein Herz den Preis mir zuerkennt! 
f * fehn’ ich mich nach dieſem Gluͤcke, 
as mein Mund nur ſchuͤchtern nennt! 


Be Slrhoeg, ihr bleichen Tod'sgeſtalten! 
rm hinweg, ihr Schatten dieſer Schlacht! 

ame ild ſoll ſich vor mir entfalten, 
5 er Reize ſchoͤner Fruͤhlingspracht! 

N Laute nicht mehr Trauerklaͤnge, — 
95 einer Liebe töne jetzt ein Lied! 

8 fuͤr Minna ſchallet ihr Geſaͤnge 

er mein Herz in heißer Liebe glüht! — 


Alſo ſogar auf fein nordiſches Schlachtfeld 


begleitet ihn fein Mädchen! ſollte es Dir d 

helfen Todte einſcharren, oder hungrige nn 
fangen? Die Amazone möchte ich kennen 295 
Philibert entriß zornglühend dem Spötter das 
Gedicht und ſtürzte hinaus. 5 


8. 
Es war Minna's Geburtstag. Der Kanzlei: 


direktor Lenz, ihr zärtlicher fi 
Lenz ⸗ orgſamer 
hatte ſeine ſchöne Tochter mit einem en 


foftbaren Angebinde überrafcht, 
ſeidene Stoff zu einem Ballklei 
>01 leide la i 

ausgebreitet, daneben ein 1 
N taufendfarbig das eötifonifihe 

ageslicht mit noch heller üͤck⸗ 
ee em Glanze zurück 
befriedigt, ſie umwand die weiße, fleckenloſe 
Lilienſtien mit dem ſchimmernden Schmucke und 
hüpfte bald vor den Spiegel, ſich darin be. 


Der ſchwerſte 


Minna's Eitelkeit war dadurch völlig 


139 


ſchauend, bald umſchlang ſie den freundlich 
lächelnden Vater und bewies ihm ihren Dank 


durch die ſüßeſten Schmeichelnamen und heiße⸗ 
ſten Küße. 
unverhehlter Freude auf die blühende Jungfrau, 
die in allem Zauberreize der Jugend und Schön⸗ 
heit vor ihm ſtand und ſeiner verſtorbenen 
Gattin bis auf das Haar glich, er verſenkte 
ſich ganz in das Anſchauen ſeiner lieblichen 
„Tochter und rief ſich die Zeit ſeiner Jugend 
und Liebe in das Gedächtniß zurück, wo 
Minna's Mutter in eben ſolcher Anmuth vor 
ihm geſtanden und ſein entzündliches Jüng— 
lingsherz gefangen hatte, welches Beide nie 
bereuten, denn ihre Ehe hatte unter die glück 
lichſten gehört. Jetzt ruhte die treue Gefährtin 
ſeines mannichfach bewegten Lebens ſchon ſeit 
Jahren unter dem Hügel, welchen die Liebe 
der Ihrigen mit den Kindern des Frühlings 
ſtets zu ſchmücken bemüht war; mit ihr war 
ſo manche Lebensfreude des Kanzleidirektors 
hinabgeſunken in das finſtere Grab, welches 
die einmal gewonnene Beute nicht mehr zurück— 
giebt. Minna war das getreueſte Ebenbild 
ihrer verſtorbenen Mutter, und daher das Theu— 
erſte was der Vater auf dieſer Erde beſaß. 
Als ſie aber wieder durch einen langen Kuß 


ihren Dank für das ſchöne Geburtstagsgeſchenk 


ausgedrückt hatte, ſprach der Kanzleidirektor 
mit Bewegung, während ſich dabei ſeine Augen 
näßten: „So wie Du jetzt vor mir ſtehſt in 
dem Frühling Deines Lebens, ſtand vor 25 
Jahren Deine Mutter vor mir, als ich, ein 
28 jähriger Springinsfeld, um ihre Hand 
warb und den erſten Kuß einer ſeligen Liebe 
auf die Roſenlippen der züchtig Erröthenden 
drückte. Damals dachte ich nicht, daß ehe 
der Brautkranz die Locken unſeres Kindes zieren 
ſollte, ſchon die Jungfrau, prangend in der 
friſcheſten Schönheit und dem anmuthigſten 
Reize, nicht mehr wandeln würde unter den 


Der Kanzleidirektor blickte mit 


Ihrigen, um ihrer Tochter ſelbſt den Gatten 
auszuerwählen, der ſie hinwegführen darf aus 
dem elterlichen Hauſe in das Seinige“ — 

„Denke doch nicht daran, Väterchen!“ 
ſchmeichelte Minna, an ſeinem Halſe hängend, 
„ich will bei Dir bleiben, ſo lange es Dir 
gefällt, und Deine ſorgſame wirthſchaftliche 
Tochter ſein, deren Liebe und Zärtlichkeit es 
gelingen muß, die Wolken von Deiner Stirne 
zu zerſtreuen, die ſich manchmal im Ueber⸗ 
maaße der Geſchäfte darauf anhäufen. Nicht 
wahr, Väterchen, ich bin doch Deine gute 
Tochter?“ 


„Der Kanzleidirektor entgegnete, ihr die 
dunklen Locken aus dem roſigen Geſichtchen 
ſtreichend: „Ja wohl biſt Du das! Aber eben 
darum wird mir das Herz auch ſo ſchwer, 
weil ich befürchten muß, Deine liebreiche Pflege 
und kindliche Liebe bald entbehren zu müſſen.“ 

„Wie ſo?“ fragte Minna erſchrocken und 
ſchaute dem Vater erbleichend in das gutmü— 
thige, wohlwollende Antlitz. 


„Nun haft Du denn ganz vergeſſen,“ 
ſagte er mit weichem Tone, „daß ich ver— 
ſprach, an Deinem heutigen Geburtsfeſte mei« 
nes Neffen Friedrich's Hand mit der Deinigen 
zu vereinigen, wie ich ſeinem Vater, meinem 
ſeligen Bruder, feierlich auf dem Sterbebette 
gelobte? Und wie lange kann es dauern, ſo 
erhält der fleißige wackere Junge ein hübſches 
Paſtorat, wozu der Miniſter, ſein Pathe, ſchon 
ein Schärflein beitragen wird. Dann muß ich 
Dich ja von mir laſſen, meine Frau Paſtorin, 
und mit Tante Chriſtiane ein einſames und 
freudenloſes Leben führen.“ 


Minna erbleichte noch mehr; im Ueber— 
maaße ihres Entzückens an dem Geſchenke des 
Vaters hatte ſie ganz darauf vergeſſen, daß 
ſich an das Feſt des heutigen Tages noch ein 
viel Bedeutſameres, ihre Waebung mit dem 
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Vetter, dem Studioſus Friedrich Lenz, knüpfen 
ſolle. 

Jetzt fiel ihr die Erinnerung daran mit 
aller Centnerſchwere auf das liebende und für 
einen Andern glühende Herz, ihre Wangen, 
vorhin noch fo blühend geröthet, entfärbten 
ſich, und ihre Züge nahmen den Ausdruck des 
bitterften Schmerzes an. Dem Vater fiel dieſe 
plötzliche Veränderung auf, und eben wollte 
er beſorgt nach der Urſache derſelben fragen, 
da ertönte Friedrichs Stimme im wohlgemeinten, 
zärtlichen Gruße: „Guten Morgen, lieber Oheim! 
Guten Morgen, meine ſüße Minna! Meinen 
innigſten Glückwunſch zu Deinem heutigen 
17ten Wiegenfeſte, und zugleich die Bitte, 
eine Kleinigkeit, die ich Dir hiermit aus lie 
bendem Herzen darreiche, nicht verſchmähen zu 
wollen!““ — Er ließ ſich fein Recht nicht 
nehmen und küßte die Baſe, in deren Herzen 
ganz andere Gefühle tobten, als er ſich ein 
bilden mochte. 

Alsdann brachte der Liebende ein köſtliches 
Perlenhalsband zum Vorſchein, welches er um 
den blendendweißen Hals Minna's ſchlang. 

„Friedrich,“ ſagte ſie mit leiſer Stimme, 
damit ſich ihr Schmerz nicht verrathen ſollte, 
„Du bieteſt mir zu Viel, womit ſoll ich Dir 
vergelten?“ 

„Durch Dein Herzcken und das ſammet— 
weiche Patſchchen!“ ſcherzte der Student, die 
Baſe an ſich ziehend, welches dieſe willenlos 
geſchehen ließ. a 

„Ei, ei! Herr Studioſus,“ rief Tante 
Chriſtiane, die Schweſter des Kanzleidirektors, 
die inzwiſchen herzugetreten war, „welches ſau⸗ 
bere Geſchenk! Ein prächtiges Perlenhalsband! 
Aber weißt Du auch, daß Perlen Thränen 
bedeuten? Und dergleichen ſoll man einer Braut 
nicht zu ihrem Geburtstage überreichen, das be: 
deutet nicht viel Gutes!“ 

„Ach,“ ſagte der Kanzleidirektor verdrieß⸗ 


lich, „was Du auch immer haſt, Schweſter! 
Wo es ein fteudiges Ereigniß giebt, kommſt 
Du ſtets mit einer Anzahl von böſen Omini- 
bus dazwiſchen, um jeder Zeit die Freude in 
ein ſchwarzes Gewand zu kleiden! Mach' mir 
die Minna nicht noch ernſthafter, als ſie ſo 
ſchon iſt, trotzdem, daß fie heut eine Braut 
wird und darum ihre roſafarbene Laune an⸗ 
gezogen haben ſollte!“ 
ER ergriff er die Hände der jungen 
ite und legte fie in einander. „Gottes Se⸗ 
gen über Euch!“ ſagte er mit tiefer Rührung, 
a ich hiermit Eure Hände vereinige, er⸗ 
en ich, außer meinem eigenen Wunſche, noch 
* ſeligen vielgeliebten Bruders, deſſen 
Be orte die waren, feinen Sohn und 
0 ah als Erben unſeres beiderſeitigen 
10 gens zu wiſſen. Minna, Du biſt heut 
. Jahr alt, und eine völlig gereifte Jung⸗ 
frau, ich lege Dir hiermit die ſtrengſte Treue 
8 de Verlobten an das Herz, der 
ir ebenfalls nie Urſache i / 
möge. Hört er, * 9 
(Fortſetzung folgt.) 
———— 


Gedanken und Einfälle. 


Verdienſt und Gluͤck, die ſonſt in a Stu 
cken einander entgegen find, haben doch Je 
einander gemein, daß der Neid unzertrennlich N 
Gefolge des einen, fo wie des andern iſt * 

* * 2 


. * 
Das große Geheimniß, jeden Verl 
ſchmerzen, beſteht blos darin, d rluſt zu ver⸗ 
an nichts haͤngt. „daß man fein Herz 
* 


Der Arme, der da bor t, u ; 
behrlichſten Beduͤrfniſſe Reh een geen 
wird für einen Schelm gehalten, waͤhrend — 
N die Mia Schulden nicht bezahlt, 

; tet dazu in Haͤ 
Ehre erweiſet. Welche en mh, hat, alle 
* * 


Große Talente trifft man ſelten bei einem Manne 


ohne große Febler; und gerade die auffallendſten 
Verirrungen, ſind faſt immer nur von großen 
Genie's begangen worden. 


Jeder ſtimmt darin uͤberein, daß die Thorheit 
von der Jugend unzertrennlich ſei; was ſoll man 
aber von den alten Leuten denken, die gern noch 
für jung gelten wollen, und die es bedauern, 
daß ſie es nicht mehr ſind. 

Julius Erwien. 
D ——— — 


Genrebilder aus meinem Leben. 
| II. 
Meine Verlegenheiten, 
N oder: 


Vierſtündige Thee⸗ und Tiſchleiden. 
(Aus meinem Reſidenzleben.) 
Von Julius Wiener. 


Nun ſage mir Einer noch einmal, daß es 
die leichteſte Sache von der Welt ſei, ſich in 
Geſellſchaft mit Anſtand zu benehmen. Ich habe 
viel geleſen und beobachtet, ich habe fogar Knig⸗ 
ge: „über den Umgang mit Menſchen,“ ſtei⸗ 
ßig ſtudirt, und an meinem Schreibtiſche führe 
ich die herrlichſten Geſpräche von der Welt. 
Schlag auf Schlag ſage und erwiedere ich witzige 
Gedanken. — wie leicht, wie gewandt bin ich 
da! Und komme ich nun wirklich in eine Ges 
ſellſchaſt, wo ich dieſe Pläne ausführen ſoll — 
o weh, wie ſieht es da mit mir aus! Wie 
viel neue Geſetze lerne ich jedes Mal kennen; 
aber immer, wenn es zu ſpät iſt, ſie auszu— 
üben; gerade meine Betrachtung macht mich 
in den Augen Anderer zum Pinſel, während 
ich ſtocke, und flache Köpfe ſich leicht und ge— 
wandt betragen ſehe. 

Manchmal trifft nun wohl auch alles Un: 
glück zuſammen, ſo ging es mir bei meiner 
Reſidenzreiſe. i 

Ich hatte bald nach meiner Ankunft in 
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Berlin ein Empfehlungsſchreiben an den Ge— 
heimenrath P. abzugeben, den ich aber nicht 
zu Haufe fand. Tag's darauf erhielt ich eine 
Einladungskarte von ihm zum Thee und Abends 
brod. — Wie ſchlug mir das Herz! 

Iſt die Geſellſchaft groß? fragte ich ſchüch⸗ 
tern den Bedienten. 

O ja! verſetzte er, es iſt der gnädigen 
Frau Geburtstag. Herr Gott, dachte ich, Ger 
burtstag — gratuliren — große Geſellſchaft! 
Das Gratuliren war mir beſonders das Schreck— 
lichſte. Wie, wenn ich thäte, als wüßte ich 
es nicht? Aber warum hatte ich Tölpel den 
Bedienten gefragt? — Ich ſtudirte nun einen 
kurzen und artigen Glückwunſch ein, ſagte ihn 
mit aller Grazie vor meinem Spiegel, indem 
ich, um auch die Haltung recht zu faſſen, 
meinen an einer Schnur aufgehängten Hand— 
ſchuh ſanft an meine Lippen drückte; ich pros 
birte den Eintritt ins Zimmer, um während 
des Komplimentes bei dem Zumachen der Thür 
mit den Füßen in keine Unordnung zu gera— 
then — kurz, ich bereitete mich auf Alles vor. 

Endlich war ich angezogen und ſchickte 
mich an, wegzugehen. Von den Bedenklich— 
keiten: kommſt du zu früh oder zu ſpät, oder 
haſt du auch recht gehört, daß du auf heute 
eingeladen biſt — und andere ähnlichen, wo— 
mit ich mich peinigte, kein Wort. \ 

Es war ſechs Uhr, als ich in das Haus 
des Geheimenraths eintrat. Die Treppe war 
erleuchtet, und ich hörte eben ſtark komplimen⸗ 
tiren. O weh, ſogleich in's Feuer hineinzu: 
kommen, darauf war ich nicht vorbereitet, — 
nach meinen Plane mußte ich anklopfen, der 
Geheimerath mir entgegenkommen, und ich fo: 
dann beginnen: Verzeihen der Herr Gehei— 
merath, daß ich mir die Freiheit nehme — nun 
mußte er einfallen, ſo daß ich den Schluß der 
Periode nur zu murmeln brauchte. Was war 
zu machen? Ich hätte gern das Komplimen⸗ 
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tiren abgewartet; allein ein Stallknecht ſtand | nig in Ordnung und wollte eben anklopfen. 


nicht fern, und hätte mich gewiß angewieſen, 
hinaufzugehen. Zum Glück ſah ich eine an⸗ 
dere Nebentreppe, welche, wie ich wußte, zum 
Bedientenzimmer führte. Durch dieſen Um⸗ 
weg gewinne ich Zeit!! Gedacht, gethan. 

Ich ſtieg hinauf, aber es war ſtockfinſter, 
und ich wußte endlich nicht wohin. 

Ich ſtrich mit den Händen überall um⸗ 
her, glaubte die Stufen wiedergefunden zu 
haben, und wollte daran hinaufſteigen, fo ver- 
dammt ſteil ſie mir auch vorkamen. 

O Himmel! ich war in einen offenen Spei⸗ 
ſeſchrank gerathen, und hörte zu meinem Schre⸗ 
cken eine Schüſſel mit großem Getöfe fallen 
und zerbrechen. 


„Iſt die verfluchte Beſtie wieder Naſchen 


geweſen? Warte Kanaille!“ erſcholl plötzlich 
aus dem nahen Zimmer eine Donnerſtimme. 

Man denke ſich meinen Schrecken! Die 
Entwickelung wollte ich eben nicht abwarten, 
denn für eine Katze gehalten zu werden, 
konnte mir unmöglich angenehm ſein, weil ich 
mich ſehr lächerlich gemacht hätte, und Zeit 
war nicht zu verlieren — ich ſtürzte die Treppe 
alſo ſchnell hinab. Kaum war ich wieder im 
Hausflur, als mir ein Bedienter in großer 
Bewegung nachgeeilt kam. 

„Haben Sie nicht eben eine große, ab⸗ 
ſcheuliche Katze vorbeilaufen ſehen?“ 

„Ja, ja,“ erwiederte ich in der Angſt, 
„ein großes Thier!“ 

Ich ließ ihn hinter mir fluchen, und bes 
gann nun mit beklommenem Herzen den Gang 
die Haupttreppe hinan. — 

Wäre mir nicht Alles ſo feierlich geweſen. 
Aber die Kronleuchter, die Flügelthüren, mein 
knappes Gallakleid, — dies machte mich noch 
immer genirter. Endlich war ich oben. — 

Nun Muth gefaßt! Ich nahm vorläufig 
meinen Hut ab, brachte meine Haare ein we: 


Aber — fiel mir ein — da iſt ja noch eine 
Thüre; welches iſt nun die rechte? Die eine 
führt vielleicht gar in ein Zimmer, wo ſich die 
Damen ankleiden, das wäre ſchön! Ich legte 
das Ohr an das eine Schlüſſelloch, und höre 
männliche und weibliche Stimmen ſcherzen und 
lachen, und das Klirren des Theezeuges. Nein, 
dachte ich, hier nicht, ſo auf einmal mitten in 
die Geſellſchaft — da wäre ich verloren. Alſo 
an die andere Thüre. Ich krümmte den Fin⸗ 
ger, ein Augenblick, dachte ich, und du kannſt 
nicht mehr zurück. Ich überlegte mir noch⸗ 
mals Alles, was ich ſagen wollte, und — 
klopfte an. 

Mir war, als hätte man herein! gerufen, 
doch war ich meiner Sache nicht ganz gewiß. 
Ich wartete alſo ein wenig, und — klopfte 
wieder. Eine lange Pauſe. Wie, wenn ich 
jetzt noch ſchnell umkehrte? ich könnte ja krank 
geworden ſein. Aber wenn man mich doch 
ſchon wahrgenommen hätte? Es konnte ſchon 
nichts helfen. Ich klopfte alſo zum dritten 
Male, aber ſtärker. 

Nur herein! rief es ſtark und ärgerlich. 
— Das wird gut werden, dachte ich — nun 
iſt er ſchon böſe! Eben wollte ich hineingehen, 
als ich zu meinen größten Schrecken bemerkte, 
daß meine Schuhe ſehr deutliche Spuren der 
umgeworfenen Bratenſchüſſel an- ſich trugen. 
Mit einem großen Satze ſprang ich nach der 
Schuhbürſte, um mich zu reinigen. Unter der 
Zeit höre ich die Thüre ſich öffnen, hatte aber 
gar nicht den Muth, mich umzuſehen, weil in 
dieſer Stellung meine Verbeugung offenbar 
verunglückt wäre, ſondern rieb aus Leibeskräf⸗ 
ten, daß mir der Schweiß vor die Stirn trat. 

„O, wenn ich bitten darf,“ — tönt dicht 
hinter mir eine Stimme, höflich, aber ernſt — 
„das Zimmer wud kalt.“ 

Ich wende mich ſchnell, und ein gut ge: 
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kleideter Mann ſteht vor mir, der mich in's 
Zimmer nöthigt, wobei ich durchaus nicht 
zuerſt gehen will. f 

„Verzeihen der Herr Geheimrath“! — fuhr 
mir die längſt verhaltene Rede aus der bes 
klommenen Bruſt hervor — „daß ich.“ — 
Dort kommen der Herr Geheimerath, erwies 
derte der Kammerdiener, auf ihn zeigend. 
Verwirrt ging ich auf dieſen zu, um ihn mein 
Kompliment zu machen. Aber ſollte ich nun 
wieder beginnen: Verzeihen der Herr Geheime; 
rath? — da hätte der Andere denken müſſen, 
ich hätte es auswendig gelernt. Wie wäre es 
mit „erlauben?“ — Aber erlauben und ver⸗ 
zeihen paßte am Ende beides nicht. Element, 
was wollte ich denn damit? Er hatte ja be⸗ 
fohlen, daß ich zu ihm komme. Während 
ich mich mit dieſen Schwierigkeiten quälte, und 
dabei wahrſcheinlich wie ein Oelgötze ſeuerroth 
und mit freundlichem Beben der Lippen da- 
ſtand, kam mir der Geheimrath mit einem Hän⸗ 
dedruck zuvor und ſagte: „Ich freue mich, 
Sie bei mir zu ſehen. Ich habe doch die Ehre“ 
— hier hielt er fragend inne. f 

„Ja“ fiel ich ein, und hätte mich in dem⸗ 
ſelben Augenblicke ohrfeigen mögen. Ich wollte 
mich als den Sohn ſeines alten ſeligen Freun⸗ 
des W. vorſtellen — aber in meiner Beſtür⸗ 
zung wußte ich die Periode nicht ſogleich zu 
ordnen; „er iſt mein Vater, ich bin ſein Sohn“ 
— dieſe Ideen kreuzten ſich ſo bei mir, daß 
ich mich ihm endlich als den Sohn meines 
Vaters ankündigte. 

Des Kaufmann W., wollte ich, da der 
Bock einmal gemacht war, hinzuſetzen, aber 
der Geheimrath fiel mir lächelnd ein: „Das 
bin ich überzeugt. Legen Sie doch ab.“ 

Ich that es, wiewohl höchſt ungern, denn 
ich hätte jetzt meinen Hut mit Gold aufgewo⸗ 
gen, weil er meinen Händen doch einige Ber 
ſchäftigung gegeben hätte. Denn ſagen Sie 
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mir ſelbſt, freundliche Leſer, was in aller Welt 
ſoll man, wenn man einmal das Unglück hat, 
Hände zu haben, in Geſellſchaft mit ihnen an- 
fangen? Sie auf den Rücken legen? das ſah 
mir zu ſteif aus. Sie in die Beinkleider ſte⸗ 
cken? ja, das ſah ich wohl bei einigen neben⸗ 
ſtehenden jungen Leuten, die ſich dabei ſehr ge— 
wandt benahmen, und machte auch den Ver⸗ 
ſuch mit einer Hand, aber die Taſche war ſo 
eng, daß ich nur die Fingerſpitzen hineinbrin⸗ 
gen konnte, und ich überzeugte mich, daß ich 
mit dem Ellenbogen einen unangenehmen Win— 
kel bildete. Das ging auch nicht. Sie nach— 
läſſig herabhängen zu laſſen? Du lieber Gott, 
ich und nachläſſig! Meine Aermel waren ſehr 
kurz, und ich hatte daher alles Intreſſe, den 
Arm nicht auszuſtrecken, weil ich mich vom 
Dorfbarbier her erinnerte, daß nichts einfälti⸗ 
ger ausſieht, als entblößte Handgelenke. Die 
Arme ineinander geſchlagen? das ſchien mir 
wieder zu keck und trotzig zu laſſen. — Ins 
deſſen ſtellte mich der Geheimrath der ganzen 
Geſellſchaft als den Sohn feines ſeligen Freun 
des vor. if 

„Seines Vaters,“ hörte ich einige naſe⸗ 
weiſe Mädchen ſich zuflüſtern. Sie mußten 
nahe der offenſtehenden Thüre meine geiſtreiche 
Antwort gehört haben. 

Ich machte eine unbeholfene Verbeugung. 

„Hier iſt meine Frau.“ 

Ich küßte ihr die Hand, feſt entſchloſſen, 
nichts zu ſagen, weil ich dann wenigſtens 
nichts dummes vorbringen konnte. 

„Wie ähnlich!“ ſagte ſie, mich betrachtend. 


„Meinen Sie nicht auch, daß es der leibhaf: 


tigte, verewigte W., iſt?“ — 
(Beſchluß folgt.) 
r 
Tags⸗ Begebenheiten. 
Paris. Bei dem Erdbeben zu Pointe z⸗ 
Pitre auf Gnadeloupe ſind, nach neueſtem Be: 
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richt, ungefähr 8000 Menſchen umgekommen. paſſend finden, indeffen, 


Die Stadt bildet nur einen Truͤmmerhaufen. 
Gold Silber und andere Metalle ſind in einer 
fonderbaren Miſchung zuſammengefloſſen. Die 
Fluͤſſe führen nur Schlamm ſtatt Waflers. Bloß 
einige hölzerne Häufer ſtehen noch aufrecht. — 
Das Rothſchildſche Haus in Madrid hat eine 
gezwungene Anleihe machen müffen, deren Rüd: 
zahlung wohl nie ſtatt finden wird. Vier Raͤu⸗ 
ber haben in der Naͤhe von Bourgos den Agenten 
des genannten Hauſes Herrn Weisweiler, der 
mit der Poſt teilte, all' feine Baarſchaften ab: 
genommen und ihn dann ruhig weiter reiſen 
loſſen. — Der Wiederabdruck des Moniteur von 
1789 bis 1799 ift feiner Vollendung nahe. Das 
koloſſale Werk wird 32 Bände umfaſſen. — 
Eine franzoͤſiſche Kreolin Katharina Vanvier, zu 
San Domingo geboren, iſt hier in einem Alter 
von 117 Jahren geſtorben. Sie war ſeit 12 
Jahren blind. — Wegen zu leichten Gewichts 
ſind nicht weniger als 31 Baͤcker beſtraft worden. 


Berlin. Der Koͤnig der Franzoſen hat 
dem berühmten Gelehrten Alexander v. Humboldt 
das Großkreuz des Ordens der Ehrenlegion ver⸗ 
liehen, eine Auszeichnung, die wohl Niemand 
mehr verdient, als Humboldt. — Fuͤrſt Puͤckler 
leitet gegenwärtig die Arbeiten im Park des Prin⸗ 
zen v. Preußen am Babelsberge bei Potsdam, 
zum Schrecken der dortigen Hofgaͤrtner, welche 
im Geiſte bereits einen babelſchen oder babiloni⸗ 
ſchen Thurm in dem Park entſtehen ſehen und 
fagen: der Fuͤrſt ſolle lieber beim Buͤcherſchreiben 
bleiben; die Buͤcherſchreiber aber ſagen: er ſolle 
lieber beim Anlagemachen bleiben. Wer hat nun 
Recht? — Man nennt Berlin immer: „die Stadt 
der Intelligenz,“ fie koͤnnte weit eher die „Sol: 
datenſtadt,“ genannt werden, denn ſie hat einen 
Gensdlarmen⸗Markt, eine 
Schuͤtzen⸗, Artillerie-, Kaſernen⸗, Küraffier:, Dra⸗ 
goner⸗, Huſaren⸗, Pionier -, Grenadier- und 
Wallſtraße, eine Contrescarpe, einen Zeughaus⸗ 
platz, eine Straße hinterm Gießhauſe, ſo wie aus 
fruͤhern Zeiten eine Stechbahn. — Das Monu⸗ 
ment fuͤr Se. Maj. den hochſel. Koͤnig, in einer 
Marmorſchale beſtehend, die im Thiergarten auf: 
geſtellt werden ſoll, wird, nach Anzeige des Co⸗ 
mités, wirklich ausgefuͤhrt. Viele Stimmen ſind 
laut geworden, die eine Schale als Denkmal un: 


Verleger und Redakteur C. J. Schloögel. 


Jaͤger⸗, Kanonier⸗, 


aſſen das Geld iſt da und 
die Schale wird anlangen. : e 


Breslau. Am 20. d. M. leiſtete Se. Fuͤrſtl. 
Gnaden der Fuͤrſtbiſchof von Breslau Herr Dr. 
Knauer, den Homagial⸗Eid in die Haͤnde Sr. 
Ercell. des Wirkl. Geh. Rathes und Ober⸗Prä⸗ 
ſidenten Hrn. Dr. v. Merckel. Es geſchah dieſer 
Akt in dem Regierungsgebaͤude, wo Hr. Ober⸗ 
Regierungs⸗Rath Sohr den Herrn Fuͤrſtbiſchof, 
Hoͤchſtwelcher von den Domkapitularen, Hrn. 
Prälat Neander und Herrn Prof. Dr. Ritter 
begleitet wurde, empfing und Sr. Excell. dem 
Herm Oberpraͤſidenten zuführte. 


0 St. Petersburg. Die ruſſiſche Armee an 
der Donau wird auf 80,000 Mann angegeben; 
indeſſen duͤrfte dieſe Zahl ſich wohl auf 50,000 
aeg — Die ruſſiſchen Truppen follen wie: 
ber einen Sieg über die Tſcherkeſſen erfochten 
haben. Da aber ſo viel Aufhebens davon ge⸗ 


macht wird, fo iſt er gewi i 
den Erfolg, R er gewiß von keinem glänzen. 


In Wien iſt der W 

1 er Walzerkoͤnig Lanner ge⸗ 
ſtorben. Seiner Leiche folgten 19251 60,000 
Menſchen. Der Zug erreichte erſt nach 2 Stun: 
= ne Strauß führte den Zug mit 
einem Orcheſter und das Bürgermilitai 
das Geleite. Neef ‚gab 


Aufloͤſung des Raͤthſels in Nr. 17. 
Sonnenſchirm. 


Näthſel. 
Wer die erſte Sylbe war, 
Der bezeuget es uns klar, 
Daß die zweite ihm gebricht. 
Und wenn, die ihn naͤher kennen, 
Ihn demnach das Ganze nennen 
So geſchieht ihm Unrecht ni cht. . 

—— 


Berichtigung: In dem Gedichte „Gefühle der 
Wehmuth ꝛc“ im vorigen Bl., Seite Eh Vers 4 Zeile 
6, fou es heißen: Unſern ſtatt Unſere. 


